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Prolog


814 Winter nach den Göttern


Es war ein Tag wie jeder andere, als der Tisch in der prächtigen Halle von Nam bebte. Rodrik schlug mit seiner mächtigen Faust auf den großen Eichenholztisch, so dass die kleinen Zinnarmeen umfielen, die darauf verteilt waren. Fast augenblicklich glättete sich die Miene des großen Mannes wieder und er fuhr sich durch sein schulterlanges Haar.


„Rodrik, mein König“, sagte ein Mann, dem es aufgrund seiner Statur kaum zuzutrauen war, so unterwürfig zu sprechen. „Rodrik, mein König“, wiederholte er, „ich werde das wieder gut…“


„Genug!“, rief Rodrik. „Es war Eure Aufgabe, David, Eure Aufgabe, diese Männer in Euren Mauern festzuhalten und sie nie wieder das Tageslicht erblicken zu lassen!“


„Mein König“, sagte David flehend.


„Nie wieder!“ rief Rodrik, dem die Zornesröte ins Gesicht schoss. Die anderen drei Männer am Tisch wagten es nicht, ihren Blick vom Boden zu erheben.


„Rodrik“, es war eine Frau, die sprach. Eine wunderschöne Frau mit kastanienbraunen Haaren, die sie zu zwei Zöpfen geflochten auf ihrem Dekolleté liegen hatte. „Lasst mich mit den Meinen die geflohenen Männer suchen, wir werden sie finden, Ihr habt mein Wort!“, sagte sie energisch.


„Ewe“ sagte der König, plötzlich mit einer viel wärmeren Stimme, welche ihm nach seinem Wutausbruch nicht zuzutrauen war.


„Wie wollt Ihr mit 18 Männern vier der gefährlichsten Männer des Landes finden, die sich wahrscheinlich schon in alle Himmelsrichtungen verteilt und ihre Anhänger bereits um sich geschart haben?“ Ewes Augen verengten sich.


„Vertraut Ihr mir etwa nicht?“, in ihrer Stimme lag unverkennbar eine Spur von Angriffslust. Nun blickten auch die drei Männer auf, welche stumm geblieben waren. Es war offensichtlich, dass sie beeindruckt waren, wie diese Frau mit ihrem König sprach. Doch in Rodriks Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. Es war nur der Anflug eines Lächelns unter seinem Bart zu erkennen, dies war jedoch der Beweis dafür, dass auch er von Ewes Tatendrang beeindruckt war.


„Ich wollte Euch keinesfalls kränken Ewe, doch ich brauche Euch und Eure Speerträger hier. Bei mir.“ Diese Antwort schien Ewe zu besänftigen, wenn auch nicht ganz zufrieden zu stellen.


Einer der drei bisher stillen Männer ergriff das Wort. Er hatte ein langes Gesicht mit schwarzen Haaren, die seine Ohren nicht ganz bedeckten.


„Mein König“, sagte er mit leiser, aber dennoch fester Stimme. „Wenn Ihr mir erlaubt?“, mit einem Nicken bedeutete ihm Rodrik fortzufahren, „Da ich selbst eine, sagen wir, schwere Vergangenheit hatte...“, nach diesen Worten hielt er kurz inne und blickte herausfordernd in die Runde. Ewe zischte und blickte demonstrativ in die entgegensetzte Richtung. Seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln als er fortfuhr: „…weiß ich, wie kräftezehrend ein solcher Ausbruch ist. Und da ihr Entkommen gerade mal ein,“ er blickte voller Verachtung David an „naja, sagen wir, zwei Nächte her ist, können sie nicht weit gekommen sein, mein König.“ Rodrik blickte konzentriert auf den Tisch in ihrer Mitte, welcher das gesamte Land zeigte und einem Hufeisen glich, bevor er zu sprechen begann.


„Jede Sekunde, die wir hier vergeuden, können diese Männer sich weiter von der Gefängnisfestung entfernen, Lord Karus!“, bei dem Wort „Lord“ schnalzte Ewe laut mit der Zunge und wiederholte es im verachtenden Ton: „Lord.“


„Es reicht Ewe!“, donnerte Rodrik „Wenn ihr eure ewigen Streitereien nicht beiseitelegt, muss ich euch beide aus dem königlichen Rat entfernen lassen. Und damit meine ich für immer!“, fuhr der König sie an.


„Aber mein König“, sagte Karus mit aufgesetzter Unschuldsmiene „Vergesst nicht, von wem diese Streitigkeiten ausgehen.“ Rodrik fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und wandte sich an die beiden Männer, die bislang an der Konversation noch unbeteiligt gewesen waren.


„Lord Ace, schickt Eure Meisen los und lasst das ganze Land absuchen. Ich will meine Augen in jedem Wald, jedem Gebirge und jedem noch so kleinen Dorf haben!“ Der alte Mann nickte, erhob sich vom Tisch, blickte in die Runde, verbeugte sich und schritt wortlos aus der Halle.


„Lord Blum, ich will jeden Grenzposten, jede Mauer, jeden Turm Tag und Nacht bewacht haben. Verstärkt die Armeen, meinetwegen bezahlt Söldner, findet einen Weg, diesen Wahnsinn zu stoppen, bevor wir ihn nicht mehr aufhalten können.“


„So sei es, mein König“, sagt Lord Blum mit tiefer ruhiger Stimme. Und so stand auch er auf, verbeugte sich vor dem Rest und verließ die Halle.


Nun waren sie nur noch zu viert im Thronsaal. Rodrik richtete das Wort erneut an Ewe: „Bringt David hier“, er deutete auf den Meister der Gefängnisfestung, „in ein freies Gemach.“ David blickte erschöpft aber voller Dankbarkeit den König an. Doch Rodrik fuhr fort: „Und stellt zwei Eurer fähigsten Speerkämpfer vor seine Tür.“ Nicht zu seinem Schutz, das stand fest!


„Aber mein König“, begann David, doch Rodrik gebot ihm mit einem Kopfschütteln, zu schweigen.


„Wir werden Euch hierbehalten, bis diese Sache bereinigt ist. Ihr könnt froh sein, dass Ihr nicht im Kerker Eure Zeit absitzen müsst!“. Ewe zog den muskulösen Mann am Arm hoch, den sie um Haupteslänge überragte.


„Bewegt Euch!“ fuhr sie ihn an. An der Tür blickte sie über die Schulter zurück zu Rodrik und senkte kurz ihren Kopf als Zeichen des Respekts, würdigte Lord Karus allerdings keines Blickes. Mit dem Gefangenen verließ sie die Halle.


Jetzt waren Rodrik und Lord Karus allein in der riesigen Halle und Rodrik sagte müde: „Musol, ich kann nicht immer meine Energie dafür verschwenden, mir eure Differenzen anzuhören. Ich bitte dich, provoziere Ewe doch nicht immer.“ Rodrik wirkte viel menschlicher als er dies sagte. Musol antwortete nicht und grinste ihn nur schelmisch an. „Mir ist es ernst“, sagte der König nachdrücklich.


„Rodrik mein Freund habe ich Euch je enttäuscht?“ fragte Musol plötzlich sehr ernst. „Du hast über fünfzehn Winter im Kerker meines Vaters gesessen…“.


„Das war ja wohl kaum mein Fehler?“ unterbrach Musol ihm mit kalter Stimme.


„Ja, ich weiß, ich weiß“ erwiderte Rodrik mit hängendem Kopf, so dass man sich hätte fragen können, wer von den beiden Männer denn nun der König von Anasta war. „Ich werde alt Musol, wir werden alt. Meine Knochen werden müde.“ Musol setze wieder sein übliches Grinsen auf, die Männer umarmten sich. „Ach Rodrik, mein lieber Rodrik. Lasst uns nicht davon sprechen. Macht eine Pause. Geht zu Bett, Corvo wird nicht gleich morgen mit seinen Schergen in Eure Gemächer einfallen.“ Rodrik lachte:


„Danke, mein Freund, das werde ich tun.“ Musol verneigte sich theatralisch und ließ den schmunzelnden Rodrik zurück in der menschenleeren Halle.


Rodrik schmunzelte noch, als Musol die große Tür hinter sich zugezogen hatte. Er verließ die Halle und schritt in den königlichen Garten, in welchem er sich auf die nächstgelegene Bank fallen ließ und in den Himmel blickte, wo die ersten Sterne zu sehen waren.


Rodrik war klar, dass dieser Tag seine ganze Herrschaft gefährden konnte. Dieser Tag würde als Tag des Ausbruchs in die Bücher der Gelehrten eingehen. Der König schloss die Augen und schlief augenblicklich ein.





Kapitel 1 – Der Traum des Propheten


Es war eine regnerische Nacht, als drei Männer, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, über einen kleinen Feldweg spurteten. Sie versuchten, den Wald zu erreichen, um sich vor dem strömenden Regen zu schützen. Als sie das dichte Blätterdach erreichten, strich sich einer der Männer die Kapuze mit einem Lächeln vom Kopf. Er hatte rückenlanges, blondes Haar und war schlank gebaut. Während er seinen großen Beutel auf den trocken gebliebenen Boden stellte, sagte er mit weicher Stimme: „Lasst uns ein Feuer anzünden, Freunde. Dann können wir hier übernachten und unter dem Blätterdach schlafen.“. Er blickte verträumt in den wolkenbedeckten Himmel, während es langsam aufhörte zu regnen.


Der offensichtlich stärkste Mann der Gruppe zog ebenfalls seine Kapuze vom Kopf, schüttelte sein schulterlanges, wildes braunes Haar aus dem Gesicht und machte sich daran, Holz für ein Feuer zu suchen, während der Dritte die Kapuze auf seinem Kopf ruhen ließ und einen großen Laib Brot aus seinem Beutel nahm.


Wenige Augenblicke später prasselte ein warmes Feuer vor den drei Männern und erleuchtete ihre Gesichter. So sahen die Narben im Gesicht des Starken noch furchteinflößender aus.


„Wie wäre es mit etwas Musik, Freunde?“, fragte der junge blonde Mann. Die Reaktion des Mannes mit der Kapuze war unergründlich, da sein Gesicht noch fast gänzlich bedeckt war. Doch der von Narben gezeichnete Mann streckte alle Glieder von sich und sagt mit rauer, wenn auch friedlicher Stimme, „Oh sehr gern Baldin. Ich schlaf dann einfach besser ein.“ Und so griff Baldin zu seiner Laute und fing an zu singen.


„Anasta, Anasta oh Lande mein! Vor vielen Jahren zogen sie ein! Die mächtigen Männer, einst unbedeutende Leut‘, heut regieren sie ihr Land mit Stolz. Ein König durchs Blut, ein König durchs Schwert, wer bin ich zu entscheiden wem die Ehre gebührt.“ Brüsk unterbrach ihn der mit der Kapuze. „Baldin, sei still!“


„Oh missfällt dir das Lied? Ich kann auch dein Lied singen“, sagte er hastig.


„Das ist es nicht“, entgegnete der Andere, „Männer kommen auf uns zugeflogen, nein geritten!“ Baldin blickte angsterfüllt umher und zog seine Beine näher an die Brust. Doch der Ritter schien wieder hellwach, sprang auf und ergriff seine Armbrust, welche er zuvor neben sich gelegt hatte. Sie verharrten einige Zeit in Stille, bevor der geheimnisvolle Mann sagte, „Pau, versteck dich! Bleib aber in der Nähe und spann deine Armbrust! Warte auf mein Zeichen!“ Der Krieger gehorchte augenblicklich und verschwand auf leisen Sohlen im dunklen Wald.


Kaum war er im Dickicht nicht mehr zu sehen, hörte der mysteriöse Mann nun deutlich Pferde näherkommen. Es mussten vier, nein, fünf Tiere sein, dachte er, und einige Herzschläge später sah er seine Vermutung bestätigt. Fünf schneeweiße Pferde kamen direkt vor dem prasselnden Feuer zum Stehen und die darauf sitzenden Männer stiegen ab. Sie trugen keine Helme, doch offensichtlich schweren Kampfschutz, welcher allerdings nicht den Eindruck einer einheitlichen Rüstung erweckte. Vielmehr waren dem einen seine Armschienen viel zu groß und einem anderen der Brustpanzer aufgrund seines dicken Bauches zu klein. Das konnten keine Krieger sein, dachte der kapuzenverhüllte Mann, es waren Banditen und darüber hinaus schienen sie nicht die Intelligentesten zu sein. Der größte der Gruppe trat einen Schritt näher an das munter prasselnde Feuer und grinste, wobei sich seine schiefen, gelben Zähne offenbarten.


„Was haben wir den hier?“ Als er dies mit rauer Stimme sagte, war unverkennbar der Geruch von Wein zu erkennen. „Einen Barden und einen Spinner!“, fuhr er mit einem grunzenden Lachen fort. Bei diesen Worten blickte der Mann mit der Kapuze auf. Seine Augen waren von unterschiedlicher Farbe, eins feuerrot, eins ozeanblau.


„Ich habe dein Herz gesehen“, sagte er leise und ohne seinen Blick von dem Banditen abzuwenden. „Getrieben von Gier. Stimuliert vom Wein. Getötet durch den Bolzen.“ Bei den letzten Worten verging dem dümmlich aussehenden Mann das Lachen, er zog einen scharfen Dolch während er sprach „Wollt Ihr mir drohen? Ich habe Geschichten von Euch gehört. Prophet nennt man Euch. Wollen wir mal sehen, was schärfer ist - Euer Wort oder meine Klinge! Wir sind bewaffnet ihr nicht. Wir sind fünf ihr seid…“


„Tot!“, unterbrach ihn der Prophet. Bei diesem Wort bohrte sich ein Bolzen durch den Hinterkopf des großen Mannes. Seine Augen weiteten sich, als er Blut spuckte und auf die Knie fiel. Sein Mund formte stumm das Wort „Prophet“, kurz bevor er leblos zur Seite kippte. Bei diesem Anblick ergriffen die anderen Männer panisch die Flucht.


„Er ist ein Zauberer!“, rief ein glatzköpfiger Mann, der voller Panik sein Pferd bestieg. „Die Geschichten stimmen!“, rief ein anderer, welcher erst gar nicht versuchte sein Pferd zu besteigen, aus Angst, ihn könnte der nächste Bolzen aus dem Nichts treffen. Die Männer verschwanden so plötzlich wie sie gekommen waren, samt der panischen Pferde. Pau kam mit gerunzelter Stirn und missmutigem Blick zurück zu den anderen, wobei er seine Armbrust geschultert hatte.


„Das war jetzt die dritte Gruppe von Banditen in den letzten vierzehn Nächten“, sagte er zornig. „Es werden immer mehr.“


„Ich glaube, ich werde mich in Sturzwasser niederlassen“, sagte Baldin nachdenklich und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Hinter den Mauern ist es wenigstens sicher, oder?“, sagt er mehr zu sich selbst als zu den anderen beiden.


„Es ist nirgends mehr sicher“, antwortete der Prophet finster. Nach Baldins Worten dachte er selber darüber nach, welchen Schritt er als nächstes gehen sollte. Er wollte ursprünglich nach Nam um König Rodrik von seiner Prophezeiung, nein, seiner Vision zu erzählen. Das Land musste gewarnt werden, sonst wären die Banditen bald das geringste Problem. Gedankenverloren strich er sich über den Mund und wurde erst durch Pau zurück ins Diesseits gerufen: „Prophet? Prophet? - Prophet?!“. Erst beim dritten Rufen blinzelte er, als wäre er aus einem Traum gerissen worden. „Lasst uns weiterziehen. Ich will nicht mit einem Dolch in der Brust aufwachen“, meinte der Krieger mürrisch. „Oder noch schlimmer, Euch ohne Kopf sehen“, fügte er, an den Propheten gerichtet, hinzu.


„Ich weiß deine Fürsorge zu schätzen“, antwortete der Prophet und das meinte er auch so. „Doch werden wir nicht die ganze Nacht durchlaufen müssen, um in die nächste Stadt zu kommen?“, fragte er und blickte in den Nachthimmel. Immerhin würden sie nicht mehr nass werden. „Ja, das müssten wir wohl“, grummelte Pau. „Jedoch würden wir dann im Morgengrauen in Sturzwasser ankommen“, fügte er an Baldin gewandt hinzu, welcher bei der Aussicht, die ganze Nacht hindurch laufen zu müssen, nicht sonderlich glücklich aussah.


„Dann lasst und keine Zeit verschwenden!“, sagte der Prophet, indem er seine Tasche schulterte und Pau das Feuer löschte.


Und so traten sie den langen Fußmarsch an, während der Wind unheilverkündend durch die Blätter wehte. Der Prophet war sehr froh darüber, Pau bei sich zu haben, er war nämlich nicht nur ein ausgezeichneter Kämpfer, sondern kannte sich auch wie kein zweiter in den Wäldern der östlichen Region Anastas aus. Nachts sah alles gleich aus und war doch so verschieden, dachte er, während er in Gedanken vertieft seine Pfeife aus der Tasche zog und sie mit seinem Lieblingstabak stopfte. Schweigend liefen die drei Männer weiter, bis sie endlich den Rand des Waldes erreichten.


Ein atemberaubender Anblick bot sich ihnen. Zu ihrer Linken sahen sie die gewaltige Bergkette mit den drei Türmen der Gefängnisfestung darauf, welche dunkel und kalt in den Himmel ragten, obwohl gerade die ersten Sonnenstrahlen den Berg berührten. Zu ihrer Rechten ragte majestätisch der zweitgrößte Berg Anastas in den klaren Himmel auf. Kronenberg nannten die Menschen ihn, aufgrund seiner vielen spitzen Bergkuppen.


Und da lag, vor ihnen im Tal, der verschlafene Ort Sturzwasser. Mit seinen zwei Feldern vor dem Palisadenzaun des Dorfes und dem hohen Kirchturm, welcher die Häuser und den Zaun überragte.


„Ah“, seufzte Baldin zufrieden und atmete ein paarmal tief ein „Man kann sagen, was man will“, fuhr er fort, „aber Sturzwasser ist der schönste Ort ganz Anastas!“


„Die einen sagen so, die anderen so“, entgegnete Pau altklug und leicht belustigt. Doch auch er schien sich wohlzufühlen in dieser Umgebung. Fröhlich summend ging Baldin voraus, die letzten paar tausend Schritte schienen nun viel einfacher und leichter zu sein als die Vorherigen, jetzt, wo sie ihr Ziel vor Augen hatten. Auch der Prophet war froh, endlich Sturzwasser erreicht zu haben. An kaum einem Ort in Anasta fühlte er sich so heimisch wie hier. Oft hatte er auf seinen Reisen einen Zwischenhalt hier eingelegt, um etwas zur Ruhe zu kommen.


Später als Pau vorhergesagt hatte, erreichten sie Sturzwasser. Die Sonne ließ das Ostportal der Dorfkirche in warmem Glanz erstrahlen, und die ersten Karren mit den verschiedensten Gütern wurden bereits über die schlammige Hauptstraße gezogen. Doch anders als in den anderen Dörfern oder Städten, die der Prophet gesehen hatte, sahen die Menschen hier immer zufrieden, ja sogar glücklich bei der Arbeit aus. Freudig winkten sie einander zu und riefen Sätze wie „Guten Morgen!“, oder „Ein jeder Morgen ist ein guter, solange die Sonne noch nicht erloschen ist.“ Manch einer klagte über seinen schmerzenden Rücken erwähnte jedoch im selben Atemzug, wie glücklich er über seine gesunden Beine sei. Doch berühmt war Sturzwasser im östlichen Teil Anastas aufgrund seiner schier endlosen Gastfreundlichkeit. Diese wurde auch den drei Männern zuteil, welche die Nacht nicht geschlafen hatten.


„Ihr seht ja furchtbar aus!“, sagte ein großer Mann wie aus heiterem Himmel, und nahm seine Pfeife aus dem Mund. Verdutzt drehten die drei Männer sich um, um zu sehen, wer gesprochen hatte. „Nein!“, stieß Baldin freudig erregt aus. „Bruder Lot!“, rief er und hüpfte dem großen, kahlköpfigen Mann in die Arme. „Bruder?“, dachte der Prophet, denn das äußere Erscheinungsbild dieser beiden Männer hätte unterschiedlicher nicht sein können. Der Prophet kannte Lot, den Besitzer der hiesigen Taverne gut, da er immer ein freies Zimmer für ihn bereithielt. Pau sprach aus, was er dachte. Verdutzt fragte er: „Bruder?“.


„Jaha!“, entgegnete Lot mit einem Grinsen. „Gleiche Mutter, aber verschiedene Väter“, fuhr er fort, als ob er unglaublich stolz darauf wäre. „Das erklärte die Sache“, dachte der Prophet.


„Kommt rein! Kommt rein!“, Lot schüttelte dem Propheten erfreut die Hand und schob die Gäste in sein kleines Wirtshaus, vor dem sie standen. Eine Mischung aus Tabakrauch und einem undefinierbaren Geruch, der wohl von dem Getränk ausging, welches die Gäste vor sich stehen hatten, stieg ihnen in die Nase.


„Habt ihr Hunger? Ihr seht ja völlig abgemagert aus. Na sicher habt ihr Hunger! Caro!“, rief der kugelrunde Mann über die Schulter und eine kleine Frau mit roten Wangen kam herbeigeeilt.


„Schwägerin!“, begrüßte Baldin sie mit einem Kuss auf die Wange. Sie umarmte ihn kräftig und es sah so aus, als würden die Rippen des dünnen Mannes gleich brechen. Sie ließ von ihm ab und fragte mit strahlendem Gesicht: „Ihr Lieben, wollt ihr etwas Möhreneintopf? Gerade frisch gemacht!“


„Und er ist köstlich“, unterstütze Lot seine Frau.


Pau und Baldin tauschten Blicke, woraufhin sie wie aus einem Munde „Sehr gerne“ sagten.


„Warum denn nicht“, stimmte der Prophet freundlich nickend zu und so setzten die vier Männer sich an einen freien Tisch, während Caro das Essen holte. Eine gewaltige Last schien von ihnen abzufallen, sobald sie sich in der gemütlichen Gaststätte niedergelassen hatten.


„Baldin, du hast nie erzählt, dass Lot dein Bruder ist“, eröffnete der Prophet das Gespräch.


„Wieso sollte ich auch?“, erwiderte er verwirrt lächelnd. „Ich wusste ja nicht, dass Ihr Lot kennt.“


„Ich bitte dich“, fuhr der Prophet ihn scherzhaft an, „Lot ist eine Berühmtheit hier.“ Bei diesen Worten lachte Lot schallend und schlug dem Propheten auf den Rücken.


„Seit wann reist ihr drei den zusammen umher?“, fragte Lot interessiert. „Es ist schon bestimmt einen Winter her, dass du hier warst, nicht wahr?“, fügte er zum Propheten gewandt hinzu.


„Ich befürchte sogar, schon zwei Winter mittlerweile“, gab der Prophet traurig nickend zurück, während Caro mit einem Tablett, auf welchem vier Schalen dampfenden Eintopfs standen, zurück zum Tisch kam.


„So, einen guten Hunger, Männer“, sagte sie, während sie die Schalen nacheinander vor ihnen abstellte. Sie bedankten sich bei ihr und beugten sich hungrig über ihre Teller.


„Geht natürlich aufs Haus“, ergänzte Lot freudestrahlend und pustete ungestüm den Eintopf von seinem Löffel herunter.


„Isst du nicht mit?“, fragte Pau Caro, welche im Gehen begriffen war.


„Doch, doch, ich hol mir nur schnell auch eine Schale“, flötete sie und verschwand wieder in der Küche.


„Zurück zu deiner Frage“, wandte sich Pau, der sein Essen nicht anrührte, nun an Lot. „Wir reisen seit“, er legte die Stirn in Falten und dachte angestrengt nach, „seit ungefähr vorletztem Sommer zusammen“, endete er und blickte den Propheten fragend an. Dieser nickte, den Mund voll heißen Eintopfs. Er atmete heiße Luft aus und fühlte sich, als würde seine Kehle brennen.


„Ich war zu gierig“, hustete der Prophet und lief leicht rot an. Erneut ließ Lot sein schallendes Lachen hören und schlug ihm einige Male kräftig auf den Rücken, was die Sache jedoch nicht besser machte.


„Aber du hast recht, Pau. Wir sind jetzt schon den zweiten Herbst unterwegs. Aber der nächste Winter lässt ja nicht mehr lange auf sich warten“, fügte er, sich sein Gesicht reibend, hinzu.


„Und woher kennt ihr euch?“, fragte Lot interessiert, dessen Suppenschale schon leer war. Ihm schien die Hitze wohl nichts auszumachen, dachte der Prophet, der sich ein Stück von einem Brot abbrach, um seiner Zunge etwas Ruhe zu geben.


„Kennen tun wir uns schon seit Kindertagen“, erklärte Pau ihm. „Wir wurden in benachbarten Dörfern groß“, ergänzte er und nun, da Caro auch mit einer Schale am Tisch saß, begann auch er zu essen.


„Wie, und dann habt ihr euch zufällig nach ein paar Wintern wiedergetroffen und reist jetzt zu dritt durchs Land, oder was?“, fragte Lot verwirrt lachend.


„Ich traf Pau tatsächlich zufällig mit seiner schwerkranken Mutter nahe Westflut“, begann der Prophet, doch eher er weiterreden konnte, ergriff Pau das Wort.


„Hat sie geheilt“, erklärte er den gespannt Zuhörenden. „Hat sie wieder vollständig gesund gemacht.“ Bei dieser Erinnerung trat unwillkürlich ein Lächeln in Paus Gesicht und der Prophet nickte ihm, ebenfalls lächelnd, zu.


„Nee“, stieß Lot ungläubig aus. „Also, die Leute hier sagen immer wieder, dass du solche Taten vollbringst, aber ich konnte das nie glauben“, ergänzte er und wurde mit jedem Wort kleinlauter. „Wie hast du das gemacht?“, fragte Lot den Propheten, woraufhin dieser leicht schmunzelte. Immer wieder fragten die Leute ihn dies und nie wusste er recht, wie er darauf antworten sollte.


„Nun ja, wir haben sie an einen ruhigen Ort mit frischer Luft gebracht, ihr etwas Quellwasser gegeben, ich habe mich neben sie gekniet, ihr meine Hand aufgelegt und zu den Göttern gebetet. Und die Götter haben meine Bitte erhört und sie geheilt“, erklärte der Prophet verlegen. Er mochte es nicht, dass die Leute dachten, er würde diese Menschen heilen, es waren in seinen Augen immer die Götter, welche lediglich seine Bitten erhörten und diesen Taten folgen ließen.


„Das ist’n Ding!“, sagte Lot beeindruckt, auch Caro nickte eifrig.


„Nun ja, und Baldin haben wir dann in Westflut getroffen“, ergriff Pau wieder das Wort, um die peinlich aufkommende Stille zu durchbrechen. „Hatte sich ein bisschen Ärger eingehandelt“, fuhr Pau glucksend fort.


„Wie?“, fragte Lot verblüfft, „Mein Baldin? Der, der keiner Fliege was zu Leide tun könnte?“


„Genau der“, sagte der Prophet, bei der Erinnerung lachend.


„Pau und ich saßen gerade in Tats Taverne, da sahen wir, wie ein junger Mann auf einem Tisch stand und ein Lied über die Schönheit einer Frau sang, die einen Tisch weiter saß“, führte der Prophet aus und bemühte sich, sein Lachen zu unterdrücken.


„Ja und dann?“, fragte Caro wissbegierig.


„Hat sich rausgestellt, dass diese Frau ’n Kerl war“, prustete Pau.


„Das war nicht witzig“, rief Baldin laut über das Gelächter der vier am Tisch hinweg, doch auch er konnte ein Grinsen nicht verbergen. Nachdem Pau sich eine Lachträne aus dem Auge gewischt hatte, erzählte er weiter.


„Nun ja, der Besungene fand das auch nicht so witzig. Wollte Baldin ordentlich verdreschen. Wir fanden das Ganze damals schon sehr lustig und konnten nicht zusehen, wie ein Barde für so einen Fehler seine Zähne verlieren sollte. Hab den Kerl dann umgehauen. Und ja, seitdem reisen wir zu dritt“, endete der große, zottelhaarige Pau.


„Doch nun genug von uns“, meinte der Prophet, welcher sich wieder an seine Suppe wagte.


„Wie läuft das Geschäft bei dir, Lot?“, erkundigte er sich. Lot schnalzte mit der Zunge und rieb sich verlegen über seinen kahlen Schädel.


„Die Gegend wird unruhiger. Gerade in den Wäldern treiben sich allerlei Banditen rum“, er schüttelte den Kopf. „Aber hier in Sturzwasser geht es uns trotzdem nicht schlecht. Die Räuber haben wohl noch den letzten Rest Anstand, die größeren Dörfer in Ruhe zu lassen. Doch die Soldaten aus der Festung Streitwall, nordöstlich von hier, sollten sich längst um das Problem gekümmert haben.“ Jetzt klang er ärgerlich, dachte der Prophet, welcher an ihre Begegnung mit den Wegelagerern am Abend zuvor erinnert wurde.


„Der alte Rat der Dörfer hat schon vor Nächten ein Schreiben aufgesetzt und um Unterstützung der Soldaten aus Streitwall gebeten.“ Seine Miene blieb unentwegt finster. „Die meinten, sie würden die Wälder durchkämmen, könnten sich jedoch nicht vorstellen, dass direkt vor ihrer Nase Räuber ihr Unwesen treiben.“


Caro griff nach Lots Hand, um ihn zu besänftigen. „Schon gut, Lot“, sagte sie und streichelte seinen Handrücken. Stille legte sich über sie, die keiner zerstören wollte, bis der Prophet letztendlich doch das Wort ergriff.


„Lot, wir sind die Nacht durchgelaufen. Sag, könnten wir ein Zimmer bekommen, um uns etwas auszuruhen?“, fragte er und musste ein Gähnen unterdrücken.


„Ach, ja klar“, donnerte Lot und sprang auf. „Oder erst noch ein Bierchen?“, fragte er und breitete seine Arme in einer einladenden Geste aus. Lächelnd schüttelte der Prophet den Kopf.


„Für mich nicht, vielen Dank.“ Als er Paus fragendem Blick begegnete ergänzte er rasch: „Aber ihr könnt natürlich noch bleiben. Ich würde nur gerne noch einen Brief verfassen und mich dann für einen Moment schlafen legen.“


„Ja gut, dann trinken wir noch einen, ehe wir uns auch ausruhen, oder?“, fragte Pau in Baldins Richtung, der zustimmend nickte.


„Wunderbar“, tönte Lots laute Stimme wieder durch seine Taverne.


Der kleine Geldbeute, den der Prophet nun aus der Tasche zog, wirkte sehr leicht.


„Wie viel bekommst du von uns, Lot?“, fragte er.


„Ach hör auf!“, rief Lot entrüstet, während er zu dem Tresen ging, um die Biere zu holen. „Ihr zahlt doch nichts“, sagte er strahlend und prostete ihnen zu.


„Wir haben oben ‘n paar Zimmer frei. Caro, wärst du so lieb?“


„Aber natürlich“. Mit einem Nicken bedeutete Caro ihm, ihr zu folgen. Und so stiegen sie die hölzerne Treppe neben dem Tresen hinauf zu den Schlafzimmern. Sie gingen an zwei verschlossenen Türen vorbei bis zum Ende des Ganges, wo eine schwarze Tür nur angelehnt war. Caro stupste die Tür auf und es offenbarte sich ein kleines, aber dennoch gemütliches Zimmer, in welchem lediglich ein Bett, eine Truhe an dessen Fußende und ein kleiner Tisch mit einem Stuhl davorstanden, sowie ein Nachttopf unter dem Bett.


„So mein lieber“, sagte Caro herzlich „hier kannst du dich ausruhen. Wenn du ‘was brauchst, scheu dich nicht, zu fragen.“


Aufgrund der Tatsache, dass diese kleine untersetzte Frau so herzlich zu ihm war lächelte er zurück und bedankte sich mit einer angedeuteten Verbeugung. Ehe sie die Tür hinter sich schloss, hörte er noch Lots lautes Lachen von unten. Erschöpft legte er seinen Umhang ab und fuhr sich durch sein kurzes blondes Haar. Augenblicklich waren seine Gedanken wieder bei seiner Reise und deren Ziel. Was wäre, wenn Rodrik ihn nicht anhören würde? Oder, noch schlimmer, ihn der Freiheit berauben und als Volksverhetzer darstellen würde? Er zog sich Hemd und Hose aus und legte sich in das weiche Bett. Den Brief, den er noch hatte schreiben wollen, hatte er schon vergessen. Es fühlte sich an, als liege er auf Wolken. Wie lange war es wohl her, dass er richtig hatte schlafen können? Sieben Nächte? Zehn Nächte? Er hatte aufgehört zu zählen. Ihm fielen die Augen zu als er von unten Lots mächtige Stimme wieder brüllend lachen hörte: „Und dann, als Baldin gerade zehn Winter alt war…“. Doch was Baldin getan hatte, als er zehn Winter alt war, würde er nicht erfahren, denn in diesem Moment schlief er unruhig ein.


Er rannte! Er rannte durch schier endlose Gewölbegänge. Gänge ohne eine Lichtquelle und dennoch ging ein unheimlicher Schein von den Wänden aus. Und da, am Ende eines jeden Ganges blendend helles Licht, doch wenn er dies erreichte befand er sich in einem neuen noch dunkleren Gang. Er blickte hinter sich und sah Ratten, hunderte, tausende Ratten, die ihn unaufhörlich verfolgten, sie brachten den Tod. Den schwarzen, endgültigen Tod. Völlig außer Atem bog er zum ungezählten Mal nach rechts in einen neuen Gang und dann...


Er fiel, aber nicht in eine Grube, sondern auf die Spitze eines Berges. Das Herz sank ihm so tief und es fühlte sich an, als ob ihm der Magen hochkäme. Die kalte Luft, die umherpeitschte, trieb ihm die Tränen in die Augen, ließ seine Lippe aufplatzen und schnitt ihm die Haut auf. Die Landung würde sein Tod sein, so viel stand fest. Er kam der Bergspitze immer näher, noch dreißig Fuß, zwanzig Fuß und dann...


Der Aufprall! Doch wie eine Katze landete er auf seinen Füßen! Er war unversehrt, bis auf die Schnitte in seinem ansonsten makellosen Gesicht. Seine Beine waren nicht gebrochen, seine Rippen nicht zerborsten. Er blickte verstört umher, wie war dies möglich? Er stand offensichtlich auf der Spitze der Gefängnisfestung. Von diesem Punkt sah er Nam und Sturzwasser, wie sie friedlich da lagen.


Doch dann, wie aus dem Nichts, explodierten die Berge um die Städte herum, und es floss grüne, smaragdfarbene Lava über die Städte, die sie augenblicklich verschlang und er schrie. Er wollte so laut schreien wie er konnte. Doch es war ein stummer Schrei, kein Laut verließ seine aufgeplatzten Lippen. Er kniete sich zu Boden und vergrub sein Gesicht in den Händen, um dieses schreckliche Szenario nicht mit ansehen zu müssen. Tränen schossen ihm in die Augen. Er bekam keine Luft mehr! Er würde ersticken, er rang nach Luft, doch seine Atemwege füllten sich plötzlich in Sekundenschnelle mit Wasser. Er ruderte im schier endlosen, großen Meer der Götter wild mit den Armen, um an die Wasseroberfläche zu gelangen. Er würde es nicht schaffen. Seine Arme wurden mit jedem Schlag schwerer. Er verlor Stück für Stück das Bewusstsein. Gerade als er aufgeben wollte, wurde er an Land gezogen. Mit schwindender Kraft blickte er seinem Retter in die Augen. Und bei dessen Anblick wünschte er sich, er wäre lieber ertrunken. Ein Mann mit den weißen Augen eines Blinden lachte ihm zahnlos ins Gesicht und zog ein gefährlich scharf aussehendes Messer hervor, zweifellos würde er ihn umbringen oder ihn foltern. Doch der Mann, unentwegt wie wahnsinnig lachend, stach sich selbst mitten ins Herz. Schwarzes, warmes Blut schoss aus seinem Körper über den des Propheten. Auf dem Rücken liegend kroch er weg, einfach weg von diesem leblosen Körper. Er traute seinen Augen nicht, doch der Mann, der sich vor seinen Augen das Leben genommen hatte, stand auf und blickte ihm mit seinen leblosen Augen tief in sein eigenes rotes. Und sagte mit einer unheimlichen Stimme, die kein Mensch besitzen konnte: „Genießt das Tageslicht, bis die Nacht anbricht.“ Und alles um ihn herum verschwand. Der Mann, das Meer, die Berge aus flüssiger Lava.


Schweißgebadet, mit Schnittwunden im Gesicht und voller Tränen saß er da in seinem Bett in Sturzwasser, der Prophet.





Kapitel 2 – Das Gespräch


„Und so erschuf Ta alles, was die Sonne berührte und unter ihr lebte. Und Ag alles, was der Mond beschien und unter ihm war. Gemeinsam einigten sich die Götter, einen Sonnenumlauf und einen Mondumlauf Tag zu nennen. Um die Menschen unten auf der Welt ihre Schöpfer nicht vergessen zu lassen.“ Mit diesen Worten schloss Ewe das große, reich verzierte Buch und strich ihrem kleinen Sohn durch das ohnehin schon verstrubbelte kurze, schwarze Haar. Edward kicherte, während er sich in seinem Bett unter der Hand seiner Mutter wand. Sie wollte ihrem Sohn stets alles beibringen, auch wenn sie den Götterglauben als erwachsene Frau ablehnte. Doch sie wusste noch, dass ihr als Kind die Vorstellung eines übergeordneten Wesens Kraft gegeben hatte, als sie ohne ihre leiblichen Eltern aufwachsen musste. Dieses Gefühl von Hoffnung wollte sie ihrem Sohn nicht vorenthalten, gleichwohl sie in ihrem Leben schon so viel Leid gesehen hatte, dass dies kein Gott würde verantworten können.


„Ist Papa bei Ta, Mama?“


„Nein Ed, mein Schatz“, sagte Ewe und lächelte ihren Sohn unverwandt an. „Er ist hier in Anasta.“ Sie wollte nicht, dass ihr Sohn seinen Vater kennen lernte. Sie wusste, was am besten für Ed war. Und wenn er alt genug war, würde er seinen Vater suchen können. Doch vorher, so hatten sie vereinbart, sollte er nicht in Edwards Leben auftreten.


„Ach Mama“, sagte der sechs Winter alte Junge verständnisvoll. „Ich glaube, Papa hat uns noch lieb.“ Mit diesen Worten umschlang er mit seinen kleinen Armen liebevoll ihren Bauch.


„Dich auf jeden Fall“, dachte Ewe, sprach es jedoch nicht aus und gab ihrem Sohn einen Kuss auf die Stirn.


„Schlaf jetzt, mein Krieger“, sagte die große, schöne Frau und erhob sich von seinem Bett.


„Und was ist, wenn ich wieder von Ungeheuern träume, Mama? Bist du dann da?“


Ewe blieb im Türrahmen stehen und drehte sich mit einem aufmunternden Lächeln um.


„Dann nimmst du dein Schwert und schlägst sie in die Flucht, wie Ta damals das Zoark besiegt hat.“ Sie deutete auf ein Holzschwert, welches neben Edwards Kinderbett auf dem Nachttisch lag.


„Bist du da, wenn ich aufwache, Mama?“, fragte Edward, der immer noch besorgt aussah, bei der Aussicht, von seiner Mutter allein gelassen zu werden.


„Versprochen! Speerträger-Ehrenwort!“, sagte Ewe mit einem Augenzwinkern. Sie pustete ihrem Sohn einen Gute-Nacht-Kuss zu und verließ schweren Herzens das Zimmer ihres Sohnes. Sie hasste es, wenn sie die Nacht nicht bei ihm verbringen konnte. Aber es ging nicht anders, sie musste diese Nacht den Palast des Königs bewachen, eine Aufgabe, die sie sehr ernst nahm und welcher selbst die Anführerin der berühmten Speerkämpfer Nam‘s sich nicht entledigen konnte. Ewe schritt zur Kochstelle, an der eine Frau mit weißer Robe saß, die ein Buch in den Händen hielt.


„Ah, du lernst wieder, Carla?“, fragte Ewe freudig überrascht.


„Ja, Herrin. Es fällt mir immer leichter, die Buchstaben zu verstehen. Nur ganze Sätze sind sehr schwer.“ Sie schaute betreten zu Boden.


„Carla“, antwortete Ewe liebevoll, aber bestimmt. „Du musst mich nicht Herrin nennen, zum hundertsten Mal. Und außerdem solltest du stolz darauf sein, dass du überhaupt das Lesen lernst!“ Carla errötete bei diesen Worten.


„Danke, Herrin Ewe“, flüsterte sie leise in Richtung des Bodens.


„Ich habe noch eine Bitte, Carla“, fuhr Ewe fort und tat so, als ob sie Carlas letzte Worte nicht gehört hätte. „Kannst du in der Nacht gelegentlich nach Ed schauen?“, fragte sie besorgt „Er träumt so schlecht und kann dann nicht mehr einschlafen aus Angst...“


„Ja natürlich, Ewe.“ Es war zu erkennen, dass es ihr nicht leichtfiel, nicht „Herrin“ zu sagen.


„Ich kann Edward leider noch nicht vorlesen, aber ich singe gerne für ihn“, fügte Carla bescheiden lächelnd hinzu.


Mit einem Nicken zeigte Ewe ihre Dankbarkeit und verabschiedete sich von Carla.


„Ich hoffe, Ihr habt eine ruhige Nacht, Herrin Ewe“, rief Carla ihr noch hinterher.


„Das hoffe ich auch, Carla. Das hoffe ich auch.“ Mit diesen Worten zog sie die Tür hinter sich zu und ging hinaus in die Nacht.


Die Straße zwischen dem Hafen und ihrem Haus war beinahe menschenleer. Zwei Männer, die offensichtlich zu viel Wein oder Bier getrunken hatten, torkelten in Richtung des Stadtinneren. Wahrscheinlich nach Hause zu ihren Frauen, welche sich wieder von ihnen würden schlagen lassen, dachte Ewe voller Abscheu, mit dem Gedanken spielend, diese beiden Männer aufzumischen. Doch es war schon spät, der Mond berührte beinahe die Spitzen der großen Häuser und sie musste sich sputen, um am Palast anzukommen, bevor der Mond gänzlich über Nam stand. So lief sie schnellen Schrittes durch den Hafenbezirk, vorbei an Dol‘s Bootsladen und die großen Steinstufen hoch in den Lebensbezirk. Etliche Familien, etliche Seelen fanden hier ihr Zuhause. Riesige Häuser, fast zwanzig Mann hoch, türmten sich auf. In so einem Haus wollte sie nicht enden, Herz an Herz mit Fremden, vielleicht kriminellen, dachte Ewe als sie zwischen diesen Kolossen von Häusern hindurch spurtete. Sie überquerte den großen Marktplatz von Nam, an welchen die Basilika des Ta und des Ag mit ihrer gewaltigen Sonnenuhr angrenzte, die genau in diesem Moment zur Nacht schlug. Schweiß perlte ihr von der Schläfe, als sie die Brücke zum Palast des Königs erreichte und die Wachen sie mit einem Senken ihrer Häupter passieren ließen. Ihr war es höchst unangenehm, zu spät zum Wachdienst zu kommen, denn gleichwohl sie die Anführerin des Speertrupps war, wollte sie ihnen umso mehr ein gutes Vorbild geben. Denn schließlich erwartete sie auch stets Disziplin von ihren Männern und Frauen.


Im Palast angekommen eilte sie durch den letzten Gang des Westflügels, bis sie an der Eisentür, welche zum Ratsraum führte zum Stehen kam. In diesem Moment hörte Ewe Stimmen aus dem Raum, vor welchem sie stand. Es waren zwei Stimmen, männliche Stimmen, doch sie konnte nicht erkennen, wer da sprach. Zu dumpf klangen sie durch die schwere Tür, doch sie stritten, das war nicht zu überhören. Warum sollte zur Nacht hier jemand sein, fragte sich Ewe. Sie legte ihr Ohr an die Tür, um die Männer besser zu verstehen.


„Es ist an der Zeit!“, sagte eine gedehnte Stimme energisch. „Du musst es doch selbst sehen!“, fuhr der Sprecher fort.


„Wie lange soll das noch so weiterlaufen, frage ich dich!“, fuhr der Mann die andere Person im Raum an. Worüber sprachen diese Männer nur? Ewe runzelte die Stirn und horchte angestrengt weiter. Jetzt sprach die andere Person, jedoch so leise, dass sie sie kaum verstehen konnte.


„Sei doch vernünftig. Du kannst nicht einfach...“, einer der Männer schlug kräftig auf den Tisch, so dass der Rest des Satzes im Klirren von Geschirr unterging. „… seinen Gemächern, wie eine Ratte?“, schloss dieselbe leise Stimme.


„Das sage ich doch gar nicht!“, entgegnete die erste Stimme aufbrausend. „Doch du kannst nicht leugnen, dass er nicht mehr der Held ist, der er vorgibt zu sein. Er verliert die Kontrolle. Wir müssen jetzt handeln. Bevor es zu spät ist.“


„Doch was ist mit Ewe?“, fragte die leise Stimme kaum hörbar. Ihr Herz schlug schneller. Sie hielt tatsächlich die Luft an, aus Angst, ihr lauter Herzschlag könnte sie verraten.


„Sie bewacht ihn wie ihren Augapfel“, stimmte der zornige Mann zu. „Aber um sie können wir uns später kümmern. Erst muss sein Leben beendet werden!“, sagte der Mann, der zuerst gesprochen hatte, nun mit verschwörerisch gesenkter Stimme.


Stühle wurden geschoben und der Deckel einer Truhe fiel ins Schloss. Doch sie hatte genug gehört, sie war keine dumme Frau, diese beiden Männer wollten Rodriks Tod und dies musste sie verhindern! Sie zog ihren Speer vom Rücken und atmete tief ein und aus bevor sie die schwere Eisentür aufstieß, bereit, wen auch immer zu bekämpfen.


Doch zu ihrer größten Verwunderung war der Raum menschenleer. „Sie können nicht weit gekommen sein“, dachte Ewe und durchquerte den Raum so schnell sie konnte, um zu der einzigen anderen Tür im Ratsraum zu gelangen, der zu dem großen Thronsaal des Palastes führte. Dort mussten sie sein, die Halle war zu groß, um sie in der geringen Zeit zu verlassen. Sie stürmte durch die Tür und sprang in die Halle, ihren Speer wie ein Schwert fest in der rechten Hand haltend. Doch auch hier war nicht die geringste Spur von zwei Männern zu sehen. Sie schritt durch die Halle, die vielen Türen prüfend, die jedoch alle verschlossen waren. Als sie gerade die große Eichenholztür, welche zum Innenhof führte, erreicht hatte, schwang sie auf. Ewe machte einen Sprung zurück und mit einem aggressiven Schrei schwang sie ihren Speer pfeilgenau an die Kehle des Mannes, der soeben die Halle betreten hatte.
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